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Klinische Mittheilungen.
Von Prof. Pr. K e t n a k .

In Nr. 69 der medicin. Central-Zeitung *) habe ich 
bereits einige an meine Galvanotherapie der Nerven- und 
Muskelkrankheiten (Berlin 1858) anknüpfende Beobachtun­
gen ü b e r  d i e  c e n t r i p e l a l e n  W i r k u n g e n  d e s  c o n -  
s t a n t e n  g a l v a n i s c h e n  S t r o m e s  mitgetheilt. Ich 
will hier noch einige vorläufige Bemerkungen hinzufügen, 
die mir ein allgemeines Interesse zu bieten scheinen und 
bemerke, dass ich in Kurzem dazu schreiten werde, eine 
zusammenhängende Darlegung meiner therapeutischen Er­
fahrungen zu geben.

I. U e b e r  c e n t r a l e  U e b e r t r a g u n g e n  p e r i p h e r i ­
s c h e r  A n ä s t h e s i e .

D ass Schm erzen, selbst peripherischen Ursprungs, eine 
centrale Irradiation erfahren können, wodurch der Kreis der 
schm erzhaften Erscheinungen sich ansehnlich vergrössert, 
ist eine bekannte Thatsache. Auch habe ich gefunden, dass 
elektrische Erregung eines sensiblen Nerven eine reflectirte 
E m pfindung im hom ologen Nerven der anderen Seite erzeu­

*) In  diesem  A ufsatze berichtet P rof. R e m a k  über E rfah rungen , 
w elche  bew eisen , dass bei G ehirnkrankheiten , w elche  m it den 
Sym ptom en von L ähm ung, C ontractur oder N euralgie einhergehen 
u nd  w o anzunehm en ist, dass die centralen G ew ebelheile durch  
m annigfache path ische P rocesse in ihren  V errichtungen beh indert 
sind , günstige  E inw irkungen  des constanten galvanischen S tro­
m es erzielt w erden  k ö n n en , sow ohl durch  centrale, a ls auch  
durch  peripherische Behandlung der den e rk ra n k te n  Gehirntheilen 
entsprechenden Nerven. So sah  R. bei einem  an T abes dorsualis 
leidenden M anne (Nr. 739 im A ufnahm sprotocolle) durch  das 
Einleiten des S trom es von 30 D a n i e 1 l’schen Elem enten a u f die 
A ustritlsstelle des N. ischiadicus der l i n k e n  Seite, s ta rkes 
Zucken der r e c h t e n  W ad e  und auch ein schw aches Zucken 
der r e" c h t e n hinteren Schenkelm uskeln . Bei einer durch  Mye­
litis diffusa a u f beiden F üssen gelähm ten F rau  (Nr. 1298) löste  ein 
Strom  von 60 D. E ., au f den oberen Theil des N. ischiadicus 
applicirt, lebhafte Z uckungen der vom N. tibialis postic. versorgten 
M uskeln der e n t g e g e n g e s e t z t e n S e i t e  aus. Fortgesetzte 
A nw endung  des constanten Strom es im peripherischen Sinne 
b rachte es dah in , dass diese K ranke nach und nach ihre U nter­
schenkel, die Füsse und Zehen fast nach allen R ichtungen b e w e ­
gen konnte. Prof. R. ha t som it die T hatsache sichergeslellt, dass

gen kann *). Aber neu und überraschend dürfte es sein 
dass Aehnliches bei anästhetischen Zuständen Vorkom­
men kann.

Die sechzigjährige, sehr gesunde und kräftige Frau B. 
hatte sich vor zwei Jahren mit einem Beile den linken Dau­
men in der Höhe der Nagelwurzel durch einen queren Halb- 
kreisschnilt so verletzt, dass unterhalb der, noch bis zur 
Stunde sichtbaren Narbe, die Spitze des Daumens taub und 
kaum für Nadelstiche empfindlich blieb. Im Laufe eines Jah­
res verbreitete sich die Taubheit von der Narbe aus sowohl 
auf der Streck- wie der Beugeseite des Daumens und des 
Vorderarmes. Auf der Streckseite folgte sie, dem Laufe des 
N. rad. superficialis bis zum Oberarm, auf der Beugeseite 
dem Laufe des N. medianus bis zur Ellenbeuge. Allmälig 
erschien sie auch strichweise am Halse und zuletzt sogar 
auf der Milte der linken W a n g e !  Hier und auf der ganzen 
Streckseite des Armes und der Hand verlor sie sich nach 
Jahr und Tag von selbst, allein sie erhielt und steigerte sich 
im Gebiete des N. medianus, besonders in a l l e n  Finger­
spitzen, die von diesem Nerven versorgt werden, so dass 
die Unterscheidung von Stoffen und der Gebrauch der Fin­
ger bei feinen Handarbeiten unmöglich wurde.

Starke constante Ströme von 50— 70 D a n i e l  l’schen 
Elementen, ausschliesslich auf die Narbe am Daumen ange- 
wendel, stellten in vier Behandlungen, im Beisein meiner 
klinischen Zuhörer, nicht bloss die Empfindung in der Spitze 
des Daumens, sondern auch in den übrigen Fingerspitzen 
wieder her, die gar nicht vom Strome betroffen wurden.

Der Zustand unvollständiger Anästhesie, den man mit 
dem Namen Taubheit belegt, kann demnach nicht bloss 
durch Störung des Zusammenhanges, sondern durch einen 
Reiz entstehen, der von der Peripherie auf das Centralorgan

M uskeln, in denen w iederholte reflectorische Zuckungen zu S tande 
kom m en , w ieder unter d ie H errschaft des W illens gerathen k ö n ­
nen und d ass die m ethodische A nw endung  des constanten S tro ­
m es (um physiologisch zu  definiren) auch die B ahn der C om m is­
suren  w eg sam  m achen k ö n n e , w elche nach  S t i 1 1 i n g  u n d  
S c h r ö d e r  van der K olk in den vorderen w eissen  S trängen 
von den m otorischen axilen Ganglienzellen des R ückenm arkes zum  
G ehirn aufsteigen. A nm . d. Red.

*) G alvanotherapie der Nerven- und M uskelkrankheiten . Berlin 1858.
S . 101
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wirkt und dort, wahrscheinlich mittelst der centralen Gan­
glienzellen, sich auf andere Nervenfasern übertragen kann. 
Ich brauche kaum hervorzuheben, wie wichtig diese An­
schauung in diagnostischer und therapeutischer Beziehung 
unter Umständen werden kann, insbesondere bei der Dia­
gnose und Behandlung hysterischer Krankheiten. Davon 
werde ich selbst Beispiele Vorbringen.

11. U e b e r  c e n t r a l e  U e b e r l r a g u n g  v o n  r e f l e c -  
t o r i s c h e m  K r a m p  f.

A) S p a s m u s  p a r a p l e g i c u s .  Ein zwanzigjähriger 
Lehrer, der sein siebzehntes Lebensjahr in einem Irren­
hause zugebracht hatte, wurde wegen paraplegischen, mit 
Spasmus verbundenen Erscheinungen die sich seit einem 
halben Jahre entwickelt hatten, zu mir geschickt. Die Beine 
des Kranken waren abgemagert und der Kranke konnte 
nicht von der Stelle, da sich, besonders auf dem Steinpfla­
ster, b e i d e  F ü s s e  a u f  d e n  ä u s s e r e n  R a n d  s t e l l ­
te n . In Kopf und Rücken keine Beschwerde, eine Veran­
lassung des Uebels dem Kranken unbekannt. Der Zustand 
hatte ein bedenkliches Ansehen und ein centrales wichtiges 
Leiden schien kaum zurückzuweisen. Nachdem einige, auf 
das Rückenmark gerichtete Anwendungen des constanten 
Stromes sich unwirksam erwiesen, bemerkte ich, dass die 
grosse Zehe des l i n k e n  Fusses in Folge einer Quetschung, 
die der Kranke in seinen Kinderjahren am ersten Gliede der 
Zehe erfahren und welche mit Exfoliation eines kleinen 
Knochenstückes abgelaufen war, beständig nach oben ge­
richtet stand. Auf Befragen erinnerte sich der Kranke auch, 
dass er in Folge dieser abnormen Zehenstellung sich den 
linken Fuss vor Jahr und Tag zuweilen in der Wurzel 
nach innen verstaucht hatte. Obgleich die Fusswurzel we­
der Schmerz noch Schwellung zeigte, brachten constante 
Ströme, auf die Fusswurzel angewendet, in wenigen Tagen 
schon deutliche Besserung zu Stande, die sich z u e r s t  im 
r e c h t e n  n i c h t  v e r b i l d e t e n  F u s s e  kenntlich machte. 
Mehrwöchenlliche Behandlung des linken Fusses mit stabilen 
Stimmen von 30— 40 D. E. nach dem Laufe der den Fuss- 
rücken bestreichenden Nerven besserten den Zustand so 
weit, dass ich glaubte, den Rest der Beschwerden der Na­
turheilung überlassen zu können.

W ährend dieser Kranke in Behandlung war, wurde 
mir ein zwölfjähriges gesundes Mädchen zugeführt, welches 
einige W ochen zuvor sich den l i n k e n ,  mit Strumpf und 
Schnürstiefel bekleideten Fuss mit siedendem W asser ver­
brüht hatte. Auf dem Fussrücken halte sich die Oberhaut 
abgeschält und es trat ein wenig Eiterung ein, die mit Sal­
ben behandelt wurde. Nach der Vernarbung stellte sich 
Krampf im linken Fusse ein, der die Kranke nöthigte, a u f  
d em  F u s s r a n d e  zu gehen und alsbald zeigte sich der­
selbe Zustand a u c h  am r e c h t e n  F u s s e .  Der Krampf 
wechselte seine Form, so dass die Kranke bald auf den 
Fussrändern, bald auf den Spitzen gieng. Druck auf den 
linken Metatarsus ein wenig schmerzhaft. Ich liess die 
Kranke einige Wochen lang Jodkaliumsalbe aul den linken 
Fuss einreiben. Der Zustand besserte sich im rechten Fusse, 
aber der Krampf kehrte im linken Fuss immer wieder. Erst 
wiederholte Anwendung von constanten Strömen beseitigte 
das Uebel.

B) Bei B l e p h a r o s p a s m u s  ist die centrale Ueber- 
tragung des Spasmus längst bekannt. Der Krampf erstreckt 
sich nicht bloss auf sämmtliche Gesichtsmuskeln und die

Muskeln der Extremitäten, sondern er kann sich, wie ich 
gesehen, auch auf die Wurzeln des N. vugus ausdehnen 
und intermittirenden Herzschlag bedingen. Obgleich allem 
Anscheine nach aus peripherischer Reizung der Bindehaut 
des Auges entstanden, kann er nach ausgedehnter Irradia­
tion eine solche Selbstständigkeit erlangen, dass er das A n­
sehen eines centralen idiopatischen Leidens annimmt. Diess 
ist bekannt genug und eben so anerkannt, dass weder eine 
reizmildernde Behandlung des Augapfels, noch Nerven­
durchschneidung, noch subcutane Injection narkotischer 
Mittel immer zum Ziele führt. Auch der constante Strom 
hat bei sehr veralteten Augenlidkrämpfen seine Hilfe ver­
sagt, während er sich bei frischeren Fällen nützlich erwies. 
Gerade in diesem Semester kam ein Fall der Art vor bei 
einer etwa 38jährigen F rau , welche vor etwa einem 
halben Jahre wegen einer Augenlidentzündung mit Salben 
behandelt worden w ar und seitdem an heftigem AUgeniid- 
und Gesichtskrampf litt. Die Augenlider, namentlich das 
linke untere, waren wulstig, hart und geröthet, auch die Ge­
fässe der Bindehäute ein wenig geschwellt. Die Kranke 
konnte, selbst bei bewölktem Himmel, woran es in diesem 
Sommer nicht fehlte, die Augen nicht eine Minute offen 
erhalten. Nach dem Gefühle der Kranken sollte der Krampf 
vom r e c h t e n  Auge ausgehen, während sichtlich das 
linke Auge sich zuerst und auf Minuten heftiger schloss 
und von dort aus der Krampf über alle Gesichtsmuskelu 
sich verbreitete, welche in fratzenhafte Verzerrungen gerie- 
then. Am meisten wurde die Kranke von einem krampf­
haften Ziehen in Armen und Beinen, besonders linkerseits, 
geplagt, das sie sogar des Nachts nicht verliess und ihr den 
Schlaf raubte. Druck auf den N. supraorbitalis und N. in- 
fraorbilalis linkerseits w ar empfindlich, aber unfähig, den 
Krampf auf Minuten zu verhindern.—  Stabile Ströme von 
10— 18 D. E. mittelst weicher Schwämme vom linken Auge 
und zwar besonders von den Augenlidern zu den beiden 
genannten Nerven, jedesmal 10— 18 Minuten lang geleitet, 
hatten einen raschen und entscheidenden Einfluss. Nacht­
ruhe stellte sich schon nach wenigen Behandlungen ein und 
bei Tageslicht wurde der Krampf in dem Masse seltener 
und milder, als d ie  S c h w e l l u n g  u n d  R o t h e  d e r  
A u g e n l i d e r  s i c h  v e r l o r .  Der Fall war desshalb von 
besonderem Interesse, weil hier die katalytischen und an- 
tispastischen Wirkungen des Stromes so sichtlich Hand in 
Hand gieugen. Auch genügte die Behandlung des linken 
Auges fast allein, den Krampf des rechten Auges zu bewäl­
tigen. Leider musste die Behandlung nach drei Wochen 
wegen meiner Abreise abgebrochen werden. Nach dem 
Gefühle der Kranken waren die Beschwerden im Ver­
schwinden begriffen.

Ich glaube nach meinen Beobachtungen behaupten zu 
dürfen, dass die Augenlidkrämpfe nicht leicht die ihnen 
eigene Hartnäckigkeit und Ausdehnung gewinnen würden, 
wenn der constante Strom gleich beim Beginne zur A n­
wendung käme. (Ueberhaupt wird die Therapie der Augen­
entzündungen, insbesondere der chronischen Entzündungen 
der Binde- und Hornhaut, gleichwie die der Gelenksent­
zündungen durch den constanten Strom eine wesentliche 
Aenderung erfahren, wie schon aus meiner »Galvanothe­
rapie« sich ergibt und durch neue Beispiele dargethau 
werden kann).

C) Bei gewissen Formen des S c h r e i b e k r a m p f e s 
(Chirospasmus) verdeckt zuweilen die centrale Ueberlragung
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von reflectorischem Spasmus ebenfalls den Ausgangspunct 
des Leidens. Mit dem Namen Schreibekrampf wird freilich 
Missbrauch getrieben. Nicht jede durch Atrophie, Schwäche, 
oder Zittern bedingte Schwierigkeit zu schreiben, verdient 
den Namen Schreibekrampf, der nur am Orte ist, wenn wirk­
lich K r a m p f  sich zeigt, sei es im Bereiche des N. media- 
nus (der häufigste Fall) oder des N.radialis (Aufspringen der 
Finger) oder endlich des N. ulnaris (Ausfahren der Hand 
nach rechts und aussen). Der Graphospasmus des N. media- 
nus ist entweder to  n i s c h ,  so dass Daumen und Zeigefin­
ger sich krümmen und die Feder über das Mass feslhalten, 
oder k l o n i s c h ,  so dass Daumen und Zeigefinger oder 
beide in eine rutschende oder schiebende Bewegung gera- 
then und die Feder um ihre Axe drehen. Ueber die Genesis 
des k l o n i s c h e n  Graphospasmus weiss ich nichts Bestimm­
tes. Veraltete Fälle scheinen mir zur Zeit unheilbar. Der 
Zahlmeister Z. in Ratenau war vor einigen Jahren zufällig 
darauf verlüden, sich durch Elektrisirung (mit i n d u e i r t e n  
Strömen) nach dem Laufe des N. medianus am Vorderarm 
grosse Erleichterung zu verschaffen. Einer meiner Kranken 
versuchte auf meinen Rath das Verfahren und erzielte eben­
falls Besserung. Allein bei Beiden dauerte die Besserung 
nicht lange, und sie befinden sich jetzt, wie ich höre, in ei­
nem sehr schlechten Zustande. Mit conslanten Strömen habe 
ich zuweilen günstige W irkungen erzielt, aber ich konnte 
sie nicht festhalten und verfolgen, weil mir, wie schon ge­
sagt, die Genesis des Leidens unverständlich ist. Dagegen 
habe ich in einigen Fällen von Ionischem Schreibekrampf 
auf das Entschiedenste ermittelt, dass ihnen Neuritis und 
zwar chronische Entzündung des N. medianus am Oberarm 
zu Grunde lag. Schon bei Gelegenheit eines Vortrages über 
Neuritis (im Vereine der Berliner-Aerzte) erwähnte ich vor 
einem Jahr einen Fall von veraltetem Schreibekrampf, bei 
welchem die oftwiederholte Anwendung des constanten Stro­
mes auf den beim Druck schmerzhaften N. medianus den ent­
schiedensten Erfolg hatte. Noch deutlicher aber war die Diag­
nose und der therapeutische Erfolg bei einem später zur Be­
handlung gekommenen Schwimmlehrer, welcher nach einer 
übermässigen Anstrengung des rechten Armes von einer 
schmerzhaften, durch Entzündung des Plexus brachialis 
bedingten Lähmung der Schulter- und Oberarmmuskeln 
befallen war. Nach Beseitigung der Lähmung blieb noch 
ein sehr hartnäckiger, tonischer Schreibekrampf zurück, 
als dessen Grund ich eine noch fortbestehende Entzün­
dung des N. medianus am unteren Theile des Oberar­
mes erkannte. Constante Ströme, auf den schmerzhaften 
und geschwollenen Theil des N. medianus angewendet, 
hatten einen raschen, günstigen Erfolg. Dass in diesen Fäl­
len nicht die motorischen, sondern die sensiblen Fasern es 
sind, welche (auf reflectorischem Wege) den Krampf induci- 
ren, glaube ich aus anderen Fällen von tonischem Schreibe­
krampf entnehmen zu können in welchen der rein sensible 
N. radialis superficialis und das Handgelenk selbst Silz der 
entzündlichen Reizung war und die Anwendung des con­
stanten Stromes auf diesen Nerven den Krampf beseitigte.

Dr. B r o w n - S e q u a r d  hat bekanntlich die Ent­
deckung gemacht, von deren Richtigkeit ich mich bereits im 
Jahre 1855 bei meiner Anwesenheit in Paris durch eigene 
Anschauung überzeugt habe, dass Kaninchen oder Meer­
schweinchen, bei denen die hinteren Rückenmarksstränge 
verletzt werden, n a c h  V e r  na  r b u n g d e r  W u n d e  durch 
mechanische Reizung der Haut des Gesichtes in epileptoide

Krämpfe verfallen. Nach den oben gegebenen Andeutungen 
dürfte es kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese Er­
scheinung zu erklären ist durch den Reiz, welcher von der 
Narbe auf die oberen Theile der Centralorgane sich verbrei­
tet, und dieselben für reflectorische Erregungen empfänglich 
macht. Hiemit steht im Einklang, dass zu cerebraler Apo­
plexie, im Stadium der Vernarbung des Blutheerdes, nicht 
selten Epilepsie hinzutritt und dass bei Epileptischen ziem­
lich häufig innere Exostosen der Schädelknochen gefunden 
werden.

Dass auch entzündliche Reizungen der Centralorgane 
unter Umständen epileptische Anfälle mit sich führen, ist 
eine Ansicht, welche S c h r ö d e r  van der K o l k  für die Me- 
dulla oblongata geltend zu machen sucht, ln dieser Hinsicht 
ist zu erinnern, dass nach F r o r i  e p s ,  unter meinen Augen 
während der Jahre 1836 und 1837 gemachten Untersuchun­
gen, beim Tetanus und Trismus traumaticus nicht bloss eine 
von den verletzten Nerven ausgehende Neuritis nodosa as- 
cendens, sondern auch die Zeichen von Myelitis gefunden 
werden.

Hieran reiht sich die von mir ermittelte Thatsache, dass 
hochgradige Neuritis brachialis, wenn sie den oberen Theil 
des Pfexus brachialis in der Nähe des Rückenmarkes be­
trifft, Anfälle von Zuckungen im Arm hervorruft, welche mit 
epileptischen Anfällen abwechseln. Und zwar werde ich es 
durch eine Analyse der Erscheinungen fast ausser Zweifel 
setzen können, dass die auf den Halstheil des N. sympathicus 
sich fortsetzende Reizung die Blutlaufstörung im Gehirn be­
wirkt, auf welche man in Uebereinstimmung mit K u s s ­
m a u l  und T e n n e  r zur Erklärung des Mechanismus epilep­
tischer Anfälle zurückzukommen genötbigt ist.

Wie überhaupt die W irkungen des constanten Stromes 
bei Neuritis zu den glänzendsten gehören, mag dieselbe 
zum Krampf oder zu Neuralgien oder zur Lähmung Veran­
lassung geben, so haben sie sich auch in den Fällen von 
Epilepsie bewährt, die aus Neuritis brachialis superior her­
vorgehen. Davon werde ich unzweideutige Belege geben.

(F ortsetzung  folgt.)

31 i 11 h c i 1 u n g c h .

A. A us der ger ick tsü rztl. P r a x is  p sych ia tr isch er  Section .
Einige Fälle von Geistesstörung aus der gerichtsärzltichen Praxis.

Von Dr. A . E .  F le c h n e r , k. k. L andesgerich tsarzl.

3. M e l a n c h o l i s c h e r  W a h n s i n n .
E in  Fall von m elancholischem  W ahnsinn  w u rd e  für m ich und  

m einen Collegen, Dr. H a l l e r ,  dreim al G egenstand einer gerich tsärzt­
lichen U ntersuchung  und  erhält einiges In teresse dad u rch , dass er 
theils durch  E rb lichkeitsan lage , dann durch das C lim acterium  und  
U nterleibs-P lethora, endlich durch  Gem üthseinfluss b eg rü n d e t, sich 
langsam  en tw ickelte, aber stufenw eise zunahm  und anfangs w eniger 
durch  S tö rung  der intellectuellen Functionen, als du rch  solche des Ge- 
m üthes u n d  W illens sich äusserte, b is endlich durch  U eberhandnehm en 
der S elbstüberschätzung  W ahnideen und  V erw irrtheit sich  geltend 
m achten ; ferner dadurch , dass periodiheh  m it dem M enstruations-E intritt 
u n verkennbare  V erschlim m erungen beobachtet w u rd en , w äh ren d  in 
den Intervallen die Sym ptom e der G eistesstörung m ehr w en iger zu ­
rü ck tra ten , w as jedoch  in d e r  Folge in der A rt sich  änderte, dass 
auch zw ischen den K atam enial-Perioden w esentliche E rscheinungen 
psych ischer S törung  ununterbrochen  fortbestanden.

N. N., 49 Jah re  alt, israelitischer P.eligion, in Deutschland gebo-
43*
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ren , dem  ziemlich bemiUelteu S tande ihrer E ltern  entsprechend er­
zogen, g egenw ärtig  einen an  Irrsinn  leidenden B ruder besitzend , 
w äh ren d  zugleich  unter ihren V erw andten  u n d  V orfahren angeblich 
noch andere  Fälle von G eistesstörung vorgekom m en sind , seit 14 Ja h ­
ren W itw e eines reichen M annes aus der H andelsw elt, ohne eigene K in­
der, jedoch  m it m ehreren  S tiefk indern  aus der ersten  Ehe ih res M an­
nes, von denen sie m it A chtung behandelt, u n d  ihr die tes tam en ta ­
rische, b edeu tende R ente jäh rlic h  piincllich ausgezah lt w u rd e ,  soll 
schon w ä h re n d  ihrer V erehelichung  zuw eilen  vorübergehende Spuren 
psych ischer S tö rung  gezeigt haben  ; nach dem  Tode des Gatten, so 
vortheilhaft au ch  ihre finanzielle S tellung  blieb, üb te  dennoch der 
V erlust eines T heiles des früheren , sie um gebenden Glanzes u u d  ih ­
res grossen  E influsses sichtlich verstim m end au f ihr G em üth; es 
k rä n k te  sie , n ich t m ehr Gebieterin des ganzen V erw andten-K reises 
und der U m gebung  zu sein, sie m achte übertriebene A nsprüche an 
ihre S tiefk inder, verschw endete und  verschenk te m itunter über die 
G ränzen ihres E inkom m ens, w as nätü rlich  zeitw eise S pannungen und 
M issverständnisse herbeiführte. In der Folge entw ickelten  sich m an­
cherlei som atische S tö rungen , nam entlich S tuh lträgheit, Unterleibs­
p lethora, K opf- Congeslionen und auch arlhritische E rscheinungen, 
w elch e  ärztlich  behandelt, auch den B esuch von Curorten erheisch ­
ten. Seit vier Ja h ren  tra t ihre G em ütlis-V erstim m ung deutlicher her­
v o r- U nzufriedenheit m it ihrer L age, Ideen eines ganz verfehlten Le­
benszieles, m angelnder A nerkennung  ihres W erthes und der grossen  
Opfer, die sie gebrach t, w u rd en  die Quelle eines zeitw eiligen  
L eb ensüberd russes, der, einm al in ih rer W ohnung, und a ls  sie später 
in eine P riva l-Irrenheilansta lt geb rach t w orden w a r ,  auch dort einen 
w iederho lten  S elbstm ordversuch zu r F o lge hatte. Der erste  bestand  in 
einem  in den  U nterleib beigebrachten  Stich, der zw eite im V er­
sch lingen  m ehrerer S teck n ad e ln , w elche beide V ersuche jedoch  
ke in e  b leibenden körperlichen Störungen zurück liessen . Am  8. April
1837 w a rd  sie aus dem  ersten P rivatinstitu te , in w elchem  ihr Zu­
stand  zeitw eilige B esserungen und  V ersch lim m erungen  zeigte, in  die 
P riv a t-Irrenheilansta lt von Dr. G ö r g e n  in O ber-D öbling gebracht.

H err R eg .-R ath  Dr. R i e d l  ha tte  sich im  Jä n n e r 1837 in einem  
G utachten üb er ihren  Z u stan d  dahin  g e ä u sse r t , dass unter dem  E in ­
flüsse d er clim aeterischen Zeit, einer U nterleibsplethora m itlnnervations- 
stö rung  der U nterleibsnerven und einer arthritischen Disposition sich 
eine geistige S tö rung , bestehend in V erstim m ung des G em üthes und 
W illens en tw ickelt habe , in w elcher sie H andlungen begehen könne, 
w o  sie nicht zurechnungsfähig  ist. Bei den am  3. Septem ber 
u n d  1. D eeem ber 1837 von den Herren S tad tphysikern  vorgenom m e­
nen  gerichtsärztlichen U ntersuchungen fanden sich  dieselben beide 
M ale d u rch  anscheinende B esserung und B eruh igung  der K ranken 
bew ogen , eine B eobachtungsfrist zu erbitten, dah er am  13. März
1838 uns L andesgerichtsärzten die U ntersuchung  und B egutachtung 
derselben übertragen w urde . A usser den oben angeführten anam ne­
stischen M omenten w u rd e  uns vom  H errn A nstalts-D irector und des­
sen A ssistenz-A rzte  m itgetheilt, dass die K ranke m eist verstim m t, 
unzufrieden mit ihrem  verfehlten Lebensziel, laun ig  nnd  reizbar sei, 
häufig  über das ih r zugefügte Unrecht und den M angel an  A nerken­
nun g  k lag e , m ancherlei A nforderungen in d er A nstalt m ache, dabei 
auch  offenbar erotische A ufregung zeige, dass zur Zeit ih rer ziemlich 
reg e lm ässig  ein tretenden M enstruation sich sichtliche S teigerung der 
oben erw äh n ten  E rscheinungen  w ahrnehm en la sse ; sie beschäftige 
sich  w enig  u n d  sehr unterbrochen m eist m it e tw as Lecture, sei d a ­
bei sehr u n stä tt, w echsle  oft den P latz  und  gehe in ihrem  Zimmer 
herum , in der A u sw ah l ihrer Speisen sei sie sehr w äh le risch ; der 
habituellen S tuh lträgheit m üsse  durch auflösende Mittel nachgehol­
fen w erd en , u m  som ehr, da  Stuhlverstopfung auch die psychischen 
E rscheinungen  steigert und Kopf-Congestionen verursacht, endlich sei 
der S ch laf un terbrochen . Die gerichtsärztliche Com m ission em pfieng

sie am  oben e rw äh n ten  T age m it R uhe oder vielm ehr m it einer ge­
w issen  G leichgiltigkeit, bei der sich auch das Gefühl ihrer angese­
henen S tellung  nicht verkennen liess. Die an sie gerichteten F ragen 
fasste  sie rich tig  auf, bean tw ortete  sie auch log isch , anfangs ku rz , 
au f w enige  W orte  b esch rän k t, w u rd e  aber dann  redseliger u n d  
k lag te  sehr ü b e r ih re  ung lücklichen V erhältn isse, w obei sie w ieder­
holt auch die Sehnsuch t nach einem  Freunde au ssp rach , der sie 
vollkom m en v erstünde und ihre Liebe und ihr V ertrauen  b esässe ; 
einen solchen hab e  sie bisher auf der W elt entbehren m üssen . W äh ­
rend  der B esprechung w u rd e  sie zeitw eilig  aufgeregt, ungeduldig , 
unstä tt , verliess ihren  Sitz , g ieng e tw as herum  oder in ihr 
zw eites Zim m er und  kam  dann w ieder. In ihren M iltheilungen zeigte 
sich ein ziem lich getreues E rinnerungsverm ögen  u n d  ihre U rtheile 
w aren  folgerichtig, in sow eit diess die u nverkennbare  Selbstüber­
schätzung  und  die k ran k h a fte  A nschauung  ih re r  Rechte und A n­
sprüche au  ihre A ngehörigen und die W elt es gestatteten. M it  R ü c k ­
s i c h t  a u f  d i e  v o n  d e n  A n s t a l t s ä r z t e n  a u s g e s p r o ­
c h e n e  B e s s e r u n g  d e s  Z u s t a n d e s ,  d e n  m e h r  p e r i o d i ­
s c h e n  V e r l a u f  u n d  d e n  t h e i l w e i s e n  Z u s a m m e n h a n g  d e s ­
s e l b e n  m i t  d e m  b e g i n n e n d e n  C l i m a  c l e r i u  m,  v e r t a g t e n  
w i r  u n s e r  d e f i n i t i v e s  G u t a c h t e n  u n d  e r b a t e n  u n s  e i n e  
B e o b a c h t u n g s f r i s t  v o n  d r e i  M o n a t e n .

A m  23. Mai 1838 nahm en w ir aberm als eine gerichtsärztliche 
U ntersuchung  der K ranken in der A nstalt zu O ber-D öbling vor. 
Nach den E rk lä ru n g en  der A nsta ltsärzte ha tte  sich  seither der Zu­
sta n d  der U ntersuchten  n u r in  sofern g eän d e rt, dass die M enstruen 
re tard irten  und  sparsam er w u rd e n ; die A ufregungsperioden beobachte­
ten den T ypus d er K atam enien , indem  ihre gereizte S tim m ung schon 
einige T ag e  vor den  M enstruen sich nam haft e rk en n b ar m achte und 
m ehrere T age d arau f noch anhielt, in der Zw ischenzeit dann  ab e r 
eine längere  B eruh igung  an d au e rte , erotische A ufregung vor und nach  
der M enstruation m achte sich m ehrfach durch das B enehm en und die 
A eusserungen  der K ranken  geltend, ja  die B esorgniss einer A usar­
tu n g  in d ieser R ich tung  forderten U eberw aehung. Ihre G em üthsstim - 
m u n g  w a r  übrigens nicht w esentlich g eän d ert; Unzufriedenheit, grosse 
A nforderung an  die W elt, L aunenhaftigkeit, U nstättheit und  eine 
gew isse  E ite lkeit dauerten  fort. In  den  ruhigeren  Perioden la s  sie 
deu tsche Dichter. In som atischer B eziehung b estand  die S tuh lträgkeit 
fort und fo rd erte , u m  der H ervorrufung gesteigerter A ufregung zu 
b eg eg n en , den  G ebrauch von Purgir-M itteln. M ancherlei vorüberge­
hende hysterische Sym ptom e, verschiedene Gefühle im  Unterleib 
w urden  zuw eilen  angegeben , auch litt sie an abnorm en F ussschw eis- 
sen, eine E rscheinung , die in der A nstall, nam entlich  bei hyste ri­
schen Individuen, häufig beobachtet w ird. Bei unserer U nterredung 
m it ih r zeigte sich ihr psychischer Zustand nicht w esentlich  anders, 
als bei der ersten  U ntersuchung. Ideenverw irrung  m achte sich  n icht 
k u n d , ihre S tim m ung w ar gedrück t durch  U nzufriedenheit ü b e r  ihr 
verfehltes Lebensziel, über den Mangel eines ihr ganz ergebenen 
F reundes, über ihre nicht anerkannten  Rechte u n d  A nsprüche, Selbst­
überschä tzung  und nicht befriedigte E ite lkeit sprachen sich vielfach 
a u s ; über ihre Beschäftigung befragt, bem erkte sie, d ass  sie deutsche 
D ichter lese, deren G eist sie gehörig  aufzufassen  verm öge, und aus 
denen sie excerpire. M i t  R ü c k s i c h t  a u f  d e n  U m s t a n d ,  d a s s  
g e g e n w ä r t i g  l ä n g e r e  I n t e r v a l l e  v o  u B e r u h i g u  n g  e i n t r e -  
t e n , u n d  d a s s  b e i  d e r n u n  b e o b a c h t e t e n  R e t a r d a t i o n  d e r  
e b e n  z u g l e i c h  s p a r s a m e r e n  M e n s t r u e n  e i n  C e s s i r e n  d e r ­
s e l b e n  u n d  d a m i t  a u c h  e i n  w e s e n t l i c h e r  E i n f l u s s  a u f  
d e n  G e s a m m t z u s t a n d  d e r  K r a n k e n  b e v o r s t e h e ,  s a h e n  
w i r  u n s  b e w o g e n ,  n o c h m a l s  u m  e i n e  B e  o b  a c h t  u n g s  f r i  s t  
v o n  3— 4 M o n a t e n  z u  e r s u c h e n .

A m  3. October 1838 nahm en w ir  die dritte gerichtsärztliche 
U ntersuchung der K ranken  vor. Zufolge der M ittheilungen des Herrn
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A nstalts-D ireclors zeigten sich in den letzteren Monaten zur Zeit der 
M enstruation E rscheinungen gesteigerter A ufregung, docli übten ihre 
au f Selbstüberschätzung  gegründeten  W ahnideen auch in der Z w i­
schenzeit fortw ährend grossen  E influss au f ihre D enk- und H and­
lung sw e ise  ; sie erk lärte  sich in ihrem  Leben vielfach g etäusch t und 
von feindseligen M enschen verfolgt, eitirte oft religiöse S prüehe und 
Stellen, ihre U nstättheit und L aunenhaftigkeit ha t in letzterer Zeit 
offenbar zugenom m en, auch w ar die erotische A ufregung sichtlich 
gesteigert und die N eigung zur M asturbation erforderte strengere 
U eberw achung . In einer längeren  Besprechung m it ihr fanden w ir, 
w as  früher w en iger der Fall w a r , auch  eine m ehr en tschiedene Ide­
enverw irrung . Sie befand sich offenbar in einem  m ehr aufgeregten 
Zustand, erinnerte sich w ohl auf u n se re  früheren Besuche, w usste  
aber n icht m ehr unsere N am en; ihr Gesicht turgescirte  sichtlich und 
ih r M ienenspiel w ar lebhafter. Sie erk lärte  entschieden, dass sie  nun 
in  andere V erhältn isse treten m üsse  und w olle, sie sei R eeonvales- 
centin , irgend ein bedeutender F re u n d , w ie S i n a  oder R o t h s c h i l d ,  
k ö nne sie je tzt in Schutz nehm en und ih r V erm ögen verw alten . A uch 
sp rach  sie von einem  ähnlichen Schutz der G rossfürstin  H. von R u ss­
land. Mit sichtlicher B itterkeit klagte  sie dann , dass sie von jeher 
der Weit und nam entlich ihrem  verstorbenen M anne grosse  Opfer ge­
bracht, ohne A nerkennung  und D ank zu erhalten. Sie gehöre von 
ihren E ltern aus einer der eh rbarsten  Fam ilien an und habe  nicht ge­
b rauch t, sich einer ändern  Fam ilie zu opfern, bei der ihr W erth  und 

.ihre L eistungen nie A nerkennung  fanden. Feindschaft und V erfolgung 
haben  sie stets um geben. Ferner äusserte  sie , sie h ab e  g rosse, phi­
losophische Principe , und finde g rosse  A nalogien in Rom anen und 
T heatern, je tz t sei sie aber unter dem  S chutze Gottes und der M ut­
ter Gottes, deren es übrigens m ehrere gäbe , aus denen sie sich die 
rechte aussuchen  w erde. D arauf folgten noch m ehrere unzusam m en­
hängende A eusserungen über den W erth der jüd ischen  und christli­
chen R elig ion; auch  bem erk te  sie, sie sei zw ar eine jüd ische  F rau , 
aber keine Jüdin , und habe  ih re  eigenen religiösen Ansichten. W ei­
ter m einte sie, der erste israelitische P red iger in W ien sollte die 
Mädchen über die hysterischen Zufälle un terrichten , da  diess V o r­
theile bringen möchte. A uch die erotische Seite ihrer A ufregung äu s­
serte sich gegen uns deutlich durch  die B em erkung , sie bedürfe 
kräftiger, junger Männer zu ihrem  U m gang, und  sie habe  für solche 
eine Vorliebe. In diesen unzusam m enhängenden chaotischen A eusse- 
rungeti gaben sich nur zu deutlich ein hoher G rad von Selbstüber­
schätzung , M angel an richtiger A nschauung ihrer eigenen V erhält­
n isse und  ih rer U m gebung, ferner W ahnideen, und —  w a s  in der 
früheren U ntersuchung nicht der Fall w a r  —  V erw irrtheit au f das 
Deutlichste kund , und w ir erk lärten  dem nach die K ranke als m i t  
W a h n s i n n  b e h a f t e t  u n d  u n f ä h i g ,  i h r e  A n g e l e g e n h e i t e n  
s e l b s t  z u  b e s o r g e n  u n d  i h r  V e r m ö g e n  z u  v e r w a l t e n .

lt . S ta tistisch e B em erkungen
über die Ergebnisse an der k. k. Wiener Civil-GcljäranstaU in den Jahren 1855  

bis incl. 1859.
Von Professor Dr. v. P a c h n e r .  P rim arärzte an der G ebärhaus-A btheilung fü 

Zahlende in W ien.

(Fortsetzung.)

In der W iener Civil-G ebäranstalt w urden  in den Jahren  1850 
b is incl. 1889 81,218 S chw angere  aufgenom m en, von denen 1842, 
also 2.26 Proc., die A nstalt noch vor ihrer E n tb indung w ieder ver­
lassen  hatten ; die D urchschnittszahl der in den Jah ren  1881 bis 
1887 verstorbenen Mütter stellt sieh auf 344 per Ja h r; die Durch­
schnittszahl der in derselben Zeit entlassenen Schw angeren  auf 191 
per Jahr. Die Zahl der in zehn Ja h ren  l e b e n d  g e b o r e n e n  
K i n d e r  ist 77,722, näm lich 39,932 K naben und 37,790 M ädchen. Die

M e h r z a h l  d er lebend  geborenen Knaben vor jen e r  der lebend ge­
borenen M ädchen ist 2142 (8.36).

N ach den einzelnen Jahren  erg ib t sich die M ehrzahl der lebend  
geborenen K naben in folgender W eise:
Im  Jahre 1880 w urden  3636 K. und 3428 M. geboren, also m ehr 208 K.
.» .. 1881 .. 3892 » » 3779 >■ .. .. » 113 ■■
.. .. 1882 » 4074 » .. 3882 » .........................192
> .. 1883 .. 4030 » » 3772 » ■........................  288
.. 1SS4 4111 ,. -  3811 » .........................  303 »
.. » 1888 .. 3840 - .. 3220 » - .. 320 ..
.. » 1886 .. 3613 - .. 3383 ......................... 60
» ■■ 1837 .. 4276 » » 394-7 » - .. 339
» ». 1888 » 4383 *■ »> 4201 .r .. .. 182.
>, ■■ 1889 .. 4372 » » 4197 - .........................178

Die D urchschnittszahl der in den zehn Ja h ren  aufgenom m enen 
S chw angeren  ist 8 121%  per Ja h r und 676 mit einem  B ruchtheil per 
Monat. Die D urchschnittszahl der erfolgten Geburten ist 7928%  per 
Ja h r und 660 m it einen Bruchtheil pr. M onat.

W as die entlassenen W öchnerinnen betrifft, so gehören zu diesen 
alle jene M ütter, w elche am  zehnten T age nach der Geburt sam m t ihren 
Kindern von der G ebär-A nstalt w eg  in das F indelhaus gestellt w erden  
und  daselbst als zum  A m m endienste tauglich, für einige Zeit z u rü c k ­
behalten w erden oder a ls zum  Säugen  der K inder untauglich oder 
zur Com pletirung des S tandes der A m m en im  F indelhause nicht noth- 
w endig, von da, ohne auch nur einen T ag  im  selben sein zu m üssen, 
nach H ause gehen k önnen , uud  ferner diejenigen W öchnerinnen, 
w elche K rankheitshalber, nachdem  ihre K inder inzw ischen ins F in­
delhaus abgegeben w orden sind , bis zu ihrer G enesung au f der 
G ebäranstalt verw eilen m üssen  und dann von d a  en tw eder gesund  
entlassen oder zur w eiteren  ärztlichen B ehandlung in das allgem . 
K rankenhaus transferirt w erden.

Die Ziffer der zu entlassenden W öchnerinnen richtet sich stets 
nach der Zahl der erfolgten G eburten und nach der Zahl der v er­
storbenen M ütter; dasse lbe  gilt auch von der Ziffer der zu e n t ­
l a s s e n d e n  K n a b e n  und M ä d c h e n ,  nur dass h ier noch die Zahl 
der todt geborenen Knaben m it in E insch lag  zu bringen ist.

Die Sum m e der in den erw ähnten  zehn Jahren  v e r s t o r b e n e n  
M ü t t e r  be träg t 2639, die der v e r s t o r b e n e n  K i n d e r  4108, näm ­
lich 2328 K naben, 1777 M ädchen. Die D urchschnittszahl der verstor­
benen M ütter in der gegebenen Zeit ist per Ja h r 263 und per Monat 
fast 22, die der verstorbenen K inder per Jah r 410 m it einem  B rueh- 
theil und per Monat 34, näm lich 2324/5 K naben, 177% 0 M ädchen per
Ja h r und 19%  K naben, 143/ 4 M ädchen per Monat.

Das M ortalitäts-V erhälln iss der M ütter ist in den Jah ren  1880 
bis incl. 1884 ein p tw as ungünstigeres, als in den Jahren  1888 bis 
incl. 1889, denn es ste igt von 1.78 im  Jah re  1880 auf 7 .60  im  Ja h re  
1884, w äh ren d  es in der letzten Zeit von S.81 im Jah re  1888 auf
1.81 im Jah re  1889 herabsteigt.

D as percentarische V erhältn iss der in den zehn Jahren  versto r­
benen K inder zur Zahl der lebend geborenen K inder, dann das der ver­
storbenen K naben zur Zahl der lebend geborenen Knaben und das der 
verstorbenen Mädchen zur Zahl der lebend geborenen Mädchen stellt 
sich so , d ass das percentariscbe V erhältn iss der verstorbenen Kinder 
zur G esam m tzahl der lebend geborenen Kinder sich in den zehn Jahren  
durch 3.28 ausdrücken  lässt, das der verstorbenen Knaben zur G esam m t­
zahl der lebend geborenen Knaben durch  8.28 und das der verstorbenen 
Mädchen zur Gesam m tzahl der lebend geborenen Mädchen durch 4.70, 
das der verstorbenen K inder zur Zahl der lebend geborenen Kinder ist 
in der Zeit von 1880 bis incl. 1884 ein m inder günstiges, näm lich 8.67, 
als jenes in den letzten fünf Jahren , von 1888 bis inclusive 1889, w o  
dasselbe sich auf 4.68 stellt. —  (Fortsetzung folgt.)



Feuilleton.
Der Strassenstaub in Wien als gesundheitsschädliche Potenz.

Vom P rim arärzte  Dr. J .  C h r a s l in a .

Zw eifelsohne w ird  m ir von m ancher Seile der V o rw u rf gem acht 
w erd en , d ass ich aberm als einen G egenstand der Sanitätspolizei zur 
S p rache  bringe, der schon so oft von gew an d ten  F eu illetonisten  in 
den T agesb lättern  sow ohl, als auch  von gew issenhaften  A erzten  in 
den m edicinisehen W ochenschriften theils in hum oris tisch -sa rkas ti­
scher, theils in w ürd ig -ernste r W eise ventilirt w orden  ist. A ber trotz 
allen W iderstrebens u n d  selbst auf die Gefahr h in , für e inen Mal- 
contenten und zudringlichen V erbesserer gehalten zu w erden , kann 
ich nicht an d ers; denn alle die m itleidigen F edern  der A erzte und 
Journalis ten  w aren  b isher nicht im  S tande (dem  Him m el sei es ge­
k lag t)  eine A m elioralion der stiefm ütterlichen B ehandlung einiger 
Z w eige der öffentlichen G esundheitspflege W iens zu b ew irken . Man 
bem ühte sich , diese Leute als unberufene S chreier oder S y k o p h an ­
ten  darzustellen , die d as V olk  b erücken  w ollen und  nur nach der 
G unst des Pub licum s haschen. Zur W ahrung  solch  w ichtiger In ter­
essen , sag te  m an, sind  andere von der Behörde bestellte O rgane da 
u n d  die m üssten  es doch m erken , w enn e tw as faul und  der G esund­
heit nachtheilig  w äre . Bis nun haben aber d iese am tlichen Organe 
noch w en ig  von sich hören  lassen  und  eine A bänderung  des S tatus 
quo g ew isser M assen handgreiflicher Sanitätsgebrechen in W ien nicht 
b ean trag t, höchstens hat ein untergeordneter A rzt oder das medic. 
D octoren C ollegium  oder die G esellschaft der A erzte den M uth ge­
h ab t, diessfällige grelle U ebelstände zu rügen , ohne indessen  w eiter 
b each te t w orden  zu  sein. Ich habe  vor drei Jahren  in d iesen B lät­
tern  die S trassenbesp rengung  von P aris geschildert, auf den dortigen 
W asservo rra th  aufm erksam  gem acht und absichtlich den Contrast 
zw ischen  W ien und P aris in d ieser Beziehung hervorgehoben. Ich 
dach te , es bedürfe nur eines geringen A nstosses u n d  m an w erde  sich  
beeilen, den  allgem ein anerkannten  M ängeln abzuhelfen.

Doch es w a r  n u r ein from m er K öhlerglaube, m an hat m eine 
w ohlm einenden A ndeutungen eben so vornehm  ignorirt, als m an 
die directen A ngriffe von anderen  Seiten unbean tw ortet liess . Ich 
sa h  m ich daher zu der Rolle eines passiven Zuschauers verurtheilt, 
tröstete m ich aber m it dem  G edanken, d ass die Gebrechen zu  a rg  
sind , dass sie zu viele M enschen, einheim ische und frem d-, höchst 
unangenehm  berühren und  d ass  m an dah er früher oder später w ie­
d er agressiv  verfahren und d ie leidige A ngelegenheit aufs Tapet brin­
gen  w ird . U nd es kam  auch w irk lich  so , aber es blieb trotzdem , 
m it A usnahm e der inneren S tad t und einer fortgesetzten Pflasterung 
in den V orstäd ten , so ziem lich alles beim  Alten. Durch Zufall kam  
ich heuer nach Berlin und ob ich w ollte oder nicht, das Ge­
spenst der S trassenrein igung  W iens stand  w ieder auf e inm al vor 
m einen A ugen. Ich w a r  nicht w enig  ü b e rra sc h t, alle S trassen  Ber­
lins —  ich sage a l l e  — gepflastert, g ek eh rt und befeuchtet zu fin­
den , unw illk ü rlich  rief ich da a u s : Also nicht nur an der Seine, 
auch an d er Spree ist m an unserem  theuren  W ien so w eit v o ra u s ! 
N efandum , o Berolina, jub es renovare dolorem ! Ich gieng w eiter durch 
d as B randenburger-T hor in  den sogenannten T hie rgarten  —  unseren 
P ra te r. H at m ich unter den L inden die S trecke bis zum  Schloss­
p lä tze  durch  im posante Gebäude, geschm ackvolle P aläs te  und m onu­
m entale K unstw erk e  mit Entzücken erfü llt, so hat der Thiergarten 
d u rch  seine schattenreichen A lleen, seine küh len  L aubgänge, seinen 
zoologischen G arten, die herlichen P ro m e n aJw eg e  gegen C harlotten­
b u rg  und M oabit, die dortigen W ohngebäude m it niedlichen V orgär­
ten  u n d  zierlichen Blum engruppen w ahrhaft erquickt. Hier feiert Men- 
schenfleiss, ästhetischer S inn, K unst und um sichtige A dm inistration 
den  schönsten  Trium ph. W ährend  für W ien die N atur so reichlich 
g esorg t hat, d a ss  es an en tzückenden  U m gebungen m it den  bevor-

731

zugtesten  S tädten  der W elt w etteifern k an n , w ird  die Benützung d ie ­
se r natürlichen P rärogative so w en ig  ins A uge gefasst, dass  dieser 
V ortheil von m ancher m inder begünstig ten  Metropole durch  so rg ­
fältige Pflege ihrer freien R äum e in Schatten gestellt w ird .

D enkt m an an die elisäischen Felder, w o fast je d e r  B aum  an
der F ah rslrasse  begossen w ird , an das früher verw ah rlo ste  und je tz t 
in einen freundlichen, w asserreichen  P a rk  verw andelte  B oulogner- 
w äldchen  und  endlich an  den B erliner T hiergarten und vergleicht 
dam it unseren  P ra ter, w ie g ro ssa rtig  erscheint dieser und doch w ie  w eit 
z u rü c k ! —

Ich habe m ehrere g rössere  H auptstädte aus eigener A nschau­
ung kennen gelernt und  m uss leider gestehen , dass W ien in Bezug
auf B eachtung öffentlicher Sanitätsrücksich ten  mit sehr w enigen  e i­
nen V ergleich  auszuhalten  verm ag. Je tzt, w o die Glacis mit ih rem  
herrlichen S chm ucke, den lieblichen L inden- und C astanien-A lleen ver­
schw inden  w erd en , w o d u rch  die N eubauten bei der S tad terw eite­
rung  T rüm m er und Schult vorherrschen, je tz t, w o überd iess eine 
A nnexirung der Ortschaften vor den Linien unaufhaltsam  vor sich geht, 
je tz t in der eilften S tunde dürfte der M ahnruf an d er Zeit se in : V i- 
deant C onsules! F riedrich  U h l  h a t vollkom m en recht, w enn er jene  
G ressstäd te , die sich  d u rch  den Reiz ihrer A nlagen und P flanzun­
gen , durch  ihre Reinlichkeit und stylvolle Bauten auszeichnen, K in ­
d er k luger U m sicht nennt, an deren W iege K unst und W issenschaft 
a ls P athen  gestanden.

M öge auch W ien in se iner N eugestaltung zu d iesen G lücklichen 
gezäh lt w erd en  k önnen! K ühlender S chatten , g rüne Rasenplätze, 
springende F ontainen, ein zw eckm ässiges P flaster und  ausg ieb ige 
W asserleitungen sind  ein unabw eisliches B edürfn iss , w enn Wien 
n icht noch ungesunder w erden  soll, a ls es schon ist.

Den statistischen A usw eisen  uud unseren  täglichen Todtenlisten 
zufolge sterben in W ien die m eisten M enschen an d er Lungensucht 
u n d  m an  kan n  annehm en, d ass  beinahe ein D rittheil a lle r S terbe­
fälle, m it A usnahm e der K inder im  zartesten  A ller, au f Rechnung der 
T ubercu lose  zu stehen kom m t, w enn  nicht T y p h u s, Cholera, S ch ar­
lach  oder eine andere Epidem ie g rassirt. Je d er von uns h a t n u r zu 
oft die E rfahrung  gem ach t, dass  m an Individuen m it verfallenen 
bleichen G esichtszügen begegnet oder g a r  an  ih r K rankenbett geru­
fen w ird , die m an vor k u rz e r  Zeit noch a ls rü stige  M änner, b lü ­
hende Jünglinge oder üppige M ädchengestalten k ann te . Forscht m an 
genauer nach, so kom m t m an als A rzt zu der traurigen U eberzeu- 
gung, dass diese K ranken  an L ungentubereulose leiden u n d  selten 
m ehr zu retten sind . Sie siechen en tw eder lan g sam  dah in  oder sie 
w erden  rasch  eine B eute des Todes, ohne dass die A ngehörigen die 
Gefahr noch recht ahnten . U nd geht m an die Säle in unseren  Ho­
spitälern d u rch , so findet m an ganze Reihen von K ranken  mit abge­
zehrtem  K örper und schlotternden Beinen, die verm öge ih res A lters 
noch zu der Blüte der E inw ohner zählen  sollten, aber durch ihre 
k läg liche  Gestalt und  ihren hohlen, anstrengenden H usten sich von 
w eitem  schon als T uberculose verrathen. Nach H errn P rim ararzt H a l ­
l e r  entfallen im  hiesigen allgem. K rankenhause  30 Perzent unter den 
Sterbefällen au f T uberculose und  sind  binnen zehn Jahren  30,000 
Individuen dieser Geissel in der obgenannlen  H um anitälsanstalt erle­
gen. Diese K rankheit h a t dem nach solche Dimensionen bei uns an ­
genom m en, dass, w enn  die B evölkerung W iens d u rch  Z uzüge an 
frischen u n d  rüstigen  O rganism en aus der Frem de n icht fo rtw ährend  
erneuert w ürde , binnen 2  oder 3 Generationen m ehr K ranken- und 
S iechenhäuser entstehen m üssten, als W ien P aläs te  zäh lt.

Nicht n u r der A rzt allein, sondern je d e r  d enkende B ew ohner 
der Residenz m uss endlich  zu der F rage gedräng t w erd en : W as ist 
w oh l die U rsache, d ass  d iese m örderische K rankheit g erade  bei uns 
so sehr verbreitet is t?  Ist es die geographische L age oder die Luft,
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sind  es die N ahrungsm ittel oder die e ig e n tü m lic h e n  L ebensverhält- 
n isse  W iens?

Es ist nicht zu leugnen, d ass die clim alischen E inflüsse W iens 
keinen unbedeutenden Anlheil an vielen E rk ran k u n g en , nam entlich bei 
der A rbeiterclasse, zu haben pflegen, weil die L age an der Donau eben 
keine günstige ist.

Die offene Pforte gegen NW . lässt den  verderblichen scharfen 
W inden vom K ahlengebirge her freien Spielraum  uud jed e r  P assan t 
über den S tephansp la tz , sow ie aus der S tad t in die L eopoldstadt 
oder u m gekehrt w ird hievon em pfindlich getroffen, und da  diese 
W indrich tung  in W ien die vorherrschende ist, so haben die B ew oh­
ner fast d as ganze Ja h r h indurch  darun ter zu leiden .

A ber d ieser bei der Aetiologie entzündlich-rheum atischer Uebel 
jedenfalls zu berücksich tigende Um stand ist noch bei W eitem  nicht 
von so deletärer W irkung , dass er speciell die E n tw ick lung  der Tu- 
bereulose begünstigen  w ürde.

W as die Luft, die N ahrungsm ittel und die ü b rig en  Lebensver­
hältn isse betrifft, so hat dieselben Wien m it allen anderen  grossen  
S tädten  gem ein. Die Luft in engen S trassen  zw ischen  hohen Ge­
m äuern , bei einer dichten B evö lke rung , w o ein K näuel M enschen 
den anderen treib t, bei den  unverm eidlichen verschiedenartigen  E f­
fluv ien , bei den natürlichen B edürfnissen von Menschen und Thie- 
ren, die L uit einer grossen  S tadt, die ihre Schichten nicht oft genug 
erneuern  kan n  und w o  vielleicht dasselbe Volumen durch m ehrere Lun­
gen cireu liren  m u ss , eine solche Luft kann  daher keine reine, keine 
für die Belebung des B lutes in  dem  M asse zuträgliche sein, w ie die 
Luft am  Lande. Die N ahrungsm itte l kan n  m an sich w ohl in grossen 
S täd ten  von eben so guter, oft noch von besserer Qualität verschaf­
fen, w ie  irgend w o  anders, aber hiezu b rauch t m an m ehr a ls g e ­
w öhnliche Geldm ittel und d a  d iese in der Regel einem  grossen  Theile 
der B ew ohner abgehen , so m üssen sie sich m it m inder kräftigen 
N ahrungsm itteln , nam entlich  mit d ünner gehaltloser Milch begnügen 
oder sie leiden überhaupt M angel an zureichender K ost, ohne ihre 
K örperkräfle anderw eitig  schonen zu können und verfallen durch  
E ntbehren  dem Siechthum . Die übrigen  speciellen V erhältn isse  in 
g rossen  S täd ten , w ie  z. B. die w eiteren E n tfe rn u n g en , das Stei­
gen vieler S tieg en , anstrengende geistige und körperliche A rbei­
ten , 11m sich seinen L ebensunterhalt zu verschaffen, die vielen Gele­
genheiten zu Excessen in V enere et Bacho, das .tolle Jagen  nach V er­
gnügungen  in den T anzsälen , Theatern  und  auf den P rivatbällen  etc. 
legen n u r allzuoft den Keim zu unheilbaren K rankheiten .

D ass also  die eben genannten  Factoren der Salubrität einen
m erk lichen  A bbruch  thun und folglich das häufige V orkom m en von
T uberculosen  in G rossstädten begreiflich m achen, steht nach der 
obigen A useinandersetzung ausser aller F rage  und es erschein t um ­
som ehr als eine heilige Pflicht, alle anderen gesundheitsschädlichen 
M omente von den R esidenzbew ohnern nach M öglichkeit entfernt zu 
halten . D ass aber gerade  W ien in dieser Beziehung alle H aupt­
städ te  bei W eitem  überrag t uud durch  das erschreckende Contingent 
an  T uberculosen eine so traurige B erühm theit erlangt ha t, d iese E r­
scheinung m uss noch von anderen gesundheitsschädlichen Potenzen, 
ausser den früher genannten, abhängen.

Meiner A nsicht nach träg t unter den g r e i f b a r e n  U rsachen 
der gefährlichste Feind für die Respirations-O rgane, der in W ien in 
Perm anenz gesetzte S t r a s s e n  s t a u b ,  die hauptsächlichste Schuld
hievon. Ich g laube, d ass jed e  S taubgattung  dem  thierischen O rga­
n ism us durch längeren  Contact Schaden bring t, ich g lau b e  es dess­
halb , weil auch Pflanzen, ja  se lbst Bäum e k ränk lich  aussehen und 
nach und nach absterben, w enn  ihre Blätter durch  längere Zeit vom 
Staub bedeckt gelassen w erden . A b e rd e r  W iener S tra ssen stau b , der 
nebstbei feine Sandkörner und  Q uarztheilchen, von der fehlerhaften 
P f l a s t e r u n g  und  B e s c h o t t e r u n g  h errü h ren d , sow ie  auch ver­

dorrte U eberreste von P ferd-Excrem enten und noch m anche andere 
V erunreinigungen als bedenkliche Z ugaben enthält, dieser fast giftige 
S taub m u ss no thw endiger W eise den m enschlichen K örper feind­
selig angreifen. (Schluss folgt.)

Studie über das .llilltär-Sanltäfswesen in Oesterreich.
It.

Von w esentlichem  Belange für den Sanitätsd ienst ist die A us­
w ah l und A usbildung des S a n i tä ls -H ills-Personales im  w eiteren  
Sinne. Zu d iesem  m uss ich zunächst die f e l d  ä r z t l i c h e n  G e ­
h i l f e n  rechnen, die, obschon der feldärztlichen B ranche eingereiht, 
doch nur uneigentlich zu den F eld-A erzten  gehören.

Ferner gehört hieher d as  A u f s i c h t s -  und W a r t - P e r -  
s o n a l e  der Spitäler, und die S a  ri i t ä  t  s t  ru  p p e. A ngereih t k ö n ­
nen noch w erden  die B a n d a g e n  t r ä g e r  der Bataillons-C hefärzte 
i m  F e l d e .

N achdem  die f e l d ä r z t l i c h e n  G e h i l f e n ,  obw ohl fast 
alle nur au f die D auer des B edarfs, som it transitorisch , aufgenom ­
m en, noch g egenw ärtig  sehr zahlreich sind, und sow ohl in den S p i­
tälern als auch, w iew ohl m inder häufig , bei den Truppen die S tel­
len von U nterärzten einnehm en, nachdem  ferner bei dem  grossen  
Mangel an U nterärzten das E ingeben derselben se lbst bei norm alen 
V erhältnissen in w eitem  Felde steht, bei eintretenden ausserorden t­
lichen E reignissen sogar eine neue A ufnahm e zu erw arten  (vielleicht 
besser gesag t zu befürchten) ist, so dürfte es durchaus zeitgem äss 
sein, e tw as näher auf die S tellung  und W irksam keit derselben einzu­
gehen, und  d ie F rage zu erörtern , ob ihre B eibehaltung in der gegen­
w ärtigen  S tellung für den S an itätsd ienst im A llgem einen, fü r die 
feldärztliche B ranche im  B esonderen no thw endig  oder w ünschens­
w e r t  ist.

V or Allem m uss gefragt w e rd e n : W elche Indiv iduen dienen 
als feldärztliche G ehilfen? E s w ird  kaum  eine Charge gedach t w er­
den können , w elche an V orb ildung , persönlichem  W erth und Lei­
stungsfähigkeit verschiedenere Individuen um fasst, als d ie der feld­
ärztlichen Gehilfen. Da sind

1. noch einzelne Zöglinge des Josefinum s, d ie ihrer Zeit Sem e- 
stral- und A nriual-Prüfungen m it guten Erfolg ab legten , jedoch  ver­
säum ten, den strengen P rü fungen  sich zu unterziehen, und a ls feld­
ärztliche Gehilfen ihre übernom m ene Dienstzeit ausd ienen ;

2. einige w enige R igorosisten von U niversitäten, w elche aus 
verschiedenen G ründen die strengen Prüfungen nicht abgelegt haben , 
zum Theil schon längere Zeit aus den Studien sind ;

3. itigorosisteu  der C hirurgenschulen , in gleicher Lage w ie die 
vo rig en ;

4. solche, w elche ein oder zw ei Jah re  C hirurgie hörten , dan n  
aber einen anderen B eruf ergriffen, und beim A ufruf zum  Eintritt 
sich lieber als feldärztliche Gehilfen, als a ls Gemeine assentiren liessen ;

5 . endlich jen e , die nie eine L ehranstalt besuch t haben , son­
dern nur m it einem  sogenannten Lehrbriefe sich ausw iesen .

Die Zahl der Individuen ist eine von 1— S progressive.
Unter die sub  4 und 5 Angeführten sind auch die zahlreichen 

Fälle einzureihen, dass Soldaten des M annschaftsstandes zu feldärzt­
lichen Gehilfen übersetzt w erden.

A us dieser Uebersicht e rg ib t sich schon von selbst, ohne noch 
die persönliche T üchtigkeit in B etracht zu ziehen, die bedeutende 
Differenz der V orb ildung; j a  d a  die sub  4  und 8  Genannten die g rosse  
M ehrzahl bilden, so trifft m an nur ausnahm sw eise feldärztliche Ge­
hilfen, die einige K enntnisse der W issenschaft m itbringen, und  ist 
froh, w enn der beigegebene Gehilfe guten W illen und eine leserliche 
Schrift hat.

Der S t e l l u n g  nach gehören  die feldärzttichen Gehilfen zu den
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U nterparteien, sind aber der feldärztliehen B ranche eingereiht und  
tragen  die gleiche Uniform , jedoch  ohne Distinction. E in  A vancem ent 
ist n u r bei N achtragen der strengen P rüfungen  zum  U nterarzt, resp. 
O berarzt, m öglich. V ielen aber fehlt, um  diese P rüfungen  ablegen 
zn können , nicht viel w eniger als A lles, näm lich alle S tudien , andere 
sind  schon so lange den S tud ien  entfrem det, dass sie selbst ein so l­
ches U nternehm en für unau sfü h rb ar halten . Jene, die noch an die 
M öglichkeit des F ortkom m ens g lauben , sch w an k en  im m er zw ischen 
F u rch t undH offnung , dieses Ziel zu erreichen, nachdem  denn doch nicht 
alle in S täd te  versetzt w erden  k önnen , w o  sie ihre Studien vollenden, 
ih re  R igorosa ablegen könnten , sie sind also m ehr w en iger m issver­
g n ü g t; diejenigen aber, w elche nicht m ehr hoffen je  vorzurücken, 
sind nicht m inder unzufrieden m it ihrem  Schicksale, w eil sie nicht 
avanciren  können , und darum  einer trostlosen Z ukunft en tgegen  gehen. 
H aben sie dann, en tw eder w eil sie m ilitärpflichtig w aren , oder in den 
ersten  Jah ren  aus Indolenz oder w e il sie g e rad e  gu t stationirt w a ­
ren , nicht austreten  w ollten, längere  Jah re  g ed ien t, so k ö nnen  sie 
auch  k aum  m ehr einen anderen  E rw erb sz w e ig  ergreifen, und müssen 
w ohl oder übel bleiben. Diese fühlen sich  am  u ng lück lichsten , w eil sic 
fo rtw ährend  V ergleiche m achen . Im  K riege freilich sieht m an nichts 
davon , denn dann beziehen die feldärztliehen Gehilfen verhältn issm äs- 
sig  hohe Gebühren *), aber im  Frieden reichen ihre Com petenzen fac- 
tisch  k au m  an die eines Corporals vom Spitalstande; le tz terer kann 
aber Feldw ebel w e rd e n , der feldärztliche Gehilfe n icht m ehr, als er 
ist. Der Contrast w ird  noch s tä rk e r , eben durch  die nach A ussen  be­
vorzugtere  S telle d er Gehilfen, E r w ird  nicht n u r H err, sondern Herr 
Doctor ti tu lir t , selbst von hohen m ilitärischen V orgesetz ten , bildet 
sich also n u r zu oft m it der Zeit ein, ein A rzt zu sein, nachdem  er 
in A llem  und Jedem  zu den A erzlen gerechnet w ird , er hat Quar­
tier- und  Holzcom petenz, und  k an n  doch nicht einm al so sorgenfrei 
leben , w ie  ein Unteroffizier. E s  ist daher nicht zu w u n d ern , w enn 
die älteren feldärztlichen Gehilfen die unglück lichsten  Geschöpfe in 
d er A rm ee sind. (Fortseztung folgt.)

J o u r n a l a u s z ü g c .
E ine besondere Form  einer C r u r a l h e r n i e  beschreib t John 

A d a m s .  Bei e iner 4 5 jäh rig en  F rau  zeigten sich die Sym ptom e der 
Incarceration , ohne dass m an an  den gew öhnlichen Bruchpforten 
eine herniöse G eschw ulst en tdecken konnte. E rst nach  m ehrtägiger, 
genauer B eobachtung kam  m an d azu , eine A nschw ellung im  V er­
la u f  des langen  Zuziehers aufzufinden, w elche sogleich in Angriff' 
genom m en w u rd e ; m an spalte te die F asc ia  la la  an  der vorderen 
S eite  des K am m m uskels, dessen  deutlich a tro p h irle  Fasern  quer ge­
trenn t w erden  m ussten , um an den B ruchsack  zu  gelangen, w elcher 
eine g an g räu ö s gew ordene D arm schlinge b eherberg te , w äh ren d  die 
E inschnürung  am  Cruralring getroffen und  m it dem  H erniotom  geho­
b en  w urde. Die Section ze ig te , dass  eine H ernia crura lis bestand, 
w elche nicht in d er G efässscheide, sondern  nach innen  und  hinter 
d er C ruralvene in die Scheide des M. pectineus bis v ier Zoll unter 
das P o u p a r t ’sclie B and herabgleitete.

R i c h a r d s o n  setzte seine V ersuche ü b e r  k ü n s t l i c h e  
C a t a r a c t b i l d u  n g , von denen w ir  in  Nr. 39, S . 638 berichteten, 
fort; d iese lehren , d ass auch G lycerin, A lco h o l, Chlornatrium , in d ie 
subeulanen L ym phräum e eines Frosches in jeirt, L insenstaar hervor­
rufen, w elcher in  ähnlicher Form , an aus frisch getöd te ten  Thiereu en t­
nom m enen L insen durch  E inlegen in jen e  F lüssigkeiten  e n ts te h t; 
K ochsalz w irk t am  schnellsten u n d  intensivsten. Jodnatrium  und 
harnsau res Natron geben  negative Resultate.

*) N ach der jü n g s t erfo lg ten  em pfindlichen H erabsetzung der K riegsgebühren 
d er gesam m ten F eldärzte  dürfte  sich  das G esagte w ohl n icht m eh r bestätigen.

Anm. d. Red.

Die M öglichbeit der H e i l u n g  d e r  M y o p i e  a u f  c h i r u r g i ­
s c h e m  W e g e  w ill S a l o m o n  in B irm ingham  erw iesen  haben. E r- 
trennte  näm lich mit einem , am  H ornhautrand eingestochenen S taar- 
m esser den C iliarm uskel in der A usdehnung  von zw ei Linien in 
einer auf den V erlauf der F asern  senkrechten  R ichtung u n d  z w a r  
nach oben und  unten zu. Die m it g lücklichem  E rfolge Operirten stan ­
den im A lter zw ischen 12 und 43 Jah ren . —  E s ist w underbar, 
dass sich Individuen f in d e n , w elche d iese kühn ausgedach le  Myoto­
m ie an sich vornehm en Hessen. (Aus dem  Brit. Medic. Journ .)

Gegen d ie Zerstörungen d u r c h  d e n  H o s p i t a l b r a n d  soll die 
Application von Charpie, w elche m i t  S c h w e f e l s ä u r e  befeuchtet 
w ird , nach P i n i l l a ’s E rfahrungen gute Dienste leisten. Der bei so l­
cher M edicalion gebildete S chorf zeigt sich hart, erinnert an die nach 
A nw endung  des G lüheisens auflretende E scharas und lässt hinterher 
eine m it kräftiger G ranulation einhergehende W unde erkennen.

(A us der E spanna m edica.)
I n h a l a t i o n e n  v o n  S a u e r s t o f f ,  als das kräftigste  A n - 

t i d o t  nach Intoxicalionen d u rch  K ohlensäure, C hlorgas, A ether- und 
Chloroform däm pfe erprobte M. Ch, O z a n  a m  durch V ersuche und b e ­
stätigte som it die schon von C o n f i g l i a c h i  im vorigen Jah rhundert 
ausgesprochene A nsicht, dass ein A pparat zur schnellen E rzeugung  
von O xygen in keinem  R ettungsapparate fehlen soll. 0 . m achte zu­
gleich die G egenprobe, indem  er T hiere A ether und  Chloroform däm pfe 
mit O xygen gem engt, einalhm en liess, w o ra u f  die N arkose en tw eder 
sehr spät oder g a r  nicht eim rat.

M iscdlcn , Amtliches, Personalien.
N otizen .

A ls M itglieder des D octoren-Collegium s der m edicin. F acultät 
w u rd en  am 6 . N ovem ber 1860 aufgenom m en die H erren Doctoren : 
F a n t o  Moritz von G ross-D abas in U ngarn , S c h w a r z  S igm und 
von T reb ilseh in  M ähren, G r a s s b e r g e r  Carl E ngelbert von S alzburg .

Die V orlesungen an der U niversität P ad u a  haben am  2 . d. M. 
w ieder begonnen.

Di« L ehrkanzel der S taa tsa rzneikunde in K rakau  w u rd e  dem  
em erilirten A ssistenten der m edicinischen K linik allda, Dr. F erd inand  
K o p c z y n s k i  verliehen.

Die erste  A ssistentenstelle bei der W iener L ehrkanzel der p a ­
thologischen A natom ie erhielt der bisherige zw eite A ssistent, Dr. F er­
dinand S c h o t t  u n d  an dessen Stelle kam  der D octorand, Gustav 
S c h e u t  h a n e r .

F ü r H erstellungen in der pathologischen und  pharm akolog i­
schen L ehranstalt in P est w u rd e  ein B etrag  von 365 fl. und für 
die klinischen Localitäten in S alzburg  155 11. 28 k r . Oe. W . aus dem  
S tudienfonde bew illig t.

G e s u n d h e i t s -  V e r h ä l t n i s s e  W i e  n ’s. I n k .  k.  a l l  g e m .  
K r a n k e n h a u s e  w u rd en  vom  30. October b is 5. Novem ber incl. 
370 K ranke, (um  45 m eh r als in der V orw oche) aufgenom m en. Der 
K rankenstand  variirle zw ischen 1801 und  1738 und w a r  am  5. d. M. 
1780 (995 M., 785 W .). Die M ehrzahl der neu  aufgenom m enen K ran­
ken w aren  T u b e r c u l o s e  und grössten theils m it w eil vorgeschrit­
tenen F orm en ; T y p h e n  m ehren sich.

P erson a lien .
D er k. k . O berstabsarzt von B r u m  w u rd e  a ls R itter des ei­

sernen K ronenordens 3. C lasse in den R itterstaud erhoben und d ie­
ses Adelsdiplom  auch a u f dessen  S chw iegersohn  übertragen.

V eränderungen in der k. k. fe ld ärztlieh en  Branche. 
T r a n s f e r i r t :

UA. L u d w ig  K i e n b e r g e r ,  vom 2. freiw il. H us.- zum  1. U h la n .R g t.
Ignaz G ü r t l e r ,  vom 77. z u m 6 . Inf.-Rgt.

•> Anton H ü b s c h l ,  vom  6 . zum  77. Inf.-Rgt.
» Ignaz F o n t a n a ,  vom  52. Inf.- zum  10. Gränz-Rgt.
<• Anton K ö n i g ,  vom  72. Inf.- zum  1. K ürass.-R gt.
•• Jo se f  P f a f f ,  vom  64. zum  19. Inf.-Rgt.
» Johann  Z a n t ,  vom 16. z. 24. Inf.-Rgt.
» Johann  M a u z ,  vom  79. zum  16. Inf.-Rgt.
•• Johann  H u b e r ,  vom  2. Artill.- zum  16. Inf.-Rgt.
" E duard  B e n e s c h ,  vom 79. zum 16. Inf.-Rgt.

D n i d «  v o n  A n t o n  S c h w e i g e r  i n  W i e n .


